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„Schmerzforschung? Klingt ja nicht so spannend, Chef. Und noch dazu an einem Samstag“, sagte Charlotte und gab sich keine Mühe, ihren Unmut zu verbergen. Ihr Chefredakteur Andreas Richling stand mit verschränkten Armen im Türrahmen zu Charlottes Büro. Er musterte sie über seinen Brillenrand hinweg. „Charlotte, das ist hier nun mal kein Wunschkonzert. Ich darf dich dran erinnern, dass du unbedingt aktuellere Artikel schreiben wolltest. Und ich sage dir, dieses Fischgift wird ein Riesigen-Thema!“ Richling machte mit beiden Händen eine Geste, als wolle er eine Leuchtreklame mit Worten bestücken. „Das Gift eines Fisches löst das Aspirin ab.“ Er nahm die Hände wieder herunter. „Stell dich nicht so an, ist ja auch hier an der Stuttgarter Messe. Dafür musst du jetzt nicht groß durch die Weltgeschichte tingeln.“ Charlotte blies Luft aus ihren Backen und drehte sich auf ihrem Drehstuhl wieder in Richtung ihres Monitors. „Wieso kann das der Sebastian nicht machen?“ Gebetsmühlenartig erwiderte ihr Chef: „Weil der mit seiner neuen Flamme Cleo – oder wie die heißt – schon längst ins verlängerte Wochenende abgedüst ist.“ Resigniert seufzend fragte Charlotte: „Und wie heißt das Vieh: Säbelzahn...?“ Richling machte ein paar Schritte ins Zimmer und stellte sich hinter Charlotte. „Säbelzahn-Schleimfisch. Schau doch mal ins Programm, der Prof will sein Forschungsthema gleich morgen früh vorstellen, wenn ich mich richtig erinnere.“ Charlotte rief einen neuen Tab auf und tippte „Stuttgart Messe“ und „Jahrestagung Toxikologen und Biologen“ ein. Sogleich erschien in der Suchliste der Kongress, der am morgigen Samstag stattfinden sollte. Charlotte rief die Homepage auf und klickte auf Programm. Nach kurzem Scrollen fand sie das Thema, nach dem sie suchte. Sie las vor: „8:30 Uhr geht’s los. Ach, auch noch der Highlight-Vortrag. Dann muss es ja echt wichtig sein. Professor Günther Rehagen von der Universität Hohenheim stellt die neusten Ergebnisse zum Gift des Säbelzahn-Schleimfisches in der Schmerzforschung vor.“ Charlotte drehte ihren Kopf und sah schräg nach oben, um Richling ins Visier zu nehmen. „8:30Uhr. Das fällt dir ja echt früh ein, dass ich da morgen hin soll.“ Richling erwiderte: „Ja sorry, hab‘s auch erst heute mitbekommen, dass dieses Gift der neueste heiße Scheiß ist. Aber hey, das ist Journalismus. Da musst du reagieren, wenn was passiert, Fräulein.“ Charlotte gab sich noch nicht geschlagen: „Und außerdem: Du weißt, dass ich eigentlich auch noch nach einer neuen Bleibe suchen muss. Und da ich schon Montag bis Freitag hier arbeite, rate mal an welchem Wochentag ich dazu noch Zeit finde.“ Richling klopfte ihr aufmunternd auf die Schultern. „Ach, das kriegst du schon gebacken – der Vortrag fängt ja früh genug an! Dann kannst du danach immer noch auf Wohnungssuche gehen.“ Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung und lief aus Charlottes Büro. Charlotte rollte mit den Augen und sah ihrem Chef kopfschüttelnd hinterher.
 


 
Seit ihre Schwester Sanne und deren Freund Christoph sich im Sommer verlobt hatten, war Christoph innerhalb kürzester Zeit in die WG zu Charlotte und Sanne gezogen. Charlotte hatte nichts dagegen einzuwenden, schließlich mochte sie Christoph. Doch mit der Zeit geriet die feine Symbiose der zwei Schwestern immer häufiger aus dem Gleichgewicht. Die unausgesprochene Aufteilung der Badezimmerzeiten zum Beispiel: Charlotte stand in letzter Zeit öfter vor einer verriegelten Badezimmertür, während Christoph die Badewanne in Beschlag nahm. Oder die zwei Turteltäubchen waren so aufeinander konzentriert, dass Charlotte sich abends im Wohnzimmer wie das dritte Rad am Wagen vorkam. Es half nichts, das Zusammenleben zu dritt erwies sich zunehmend als schwierig. Schließlich hatten Sanne und Christoph beschlossen, die Dreier-WG aufzulösen und sich etwas Neues zu suchen. „Spätestens nach der Hochzeit wäre das eh ‘ne sinnvolle Idee“, hatte Christoph eingeräumt. Ihre jetzige Wohnung würde für Charlotte alleine aber zu groß und die Miete zu teuer werden. Also musste sie sich nun ebenfalls auf die Suche nach einer neuen Bleibe machen. Doch Ende September gab es ein Problem: In wenigen Tagen fing das Wintersemester an den Stuttgarter Universitäten an. Und viele Erstsemester hatten die meisten freien Zimmer und Wohnungen bereits in Beschlag genommen. ‚Und jetzt verschwende ich noch mehr Zeit und soll mir morgen früh ‘nen drögen Gift-Vortrag anhören.‘ Charlotte seufzte frustriert, gab sich jedoch geschlagen. Dann griff sie nach dem Telefonhörer und rief bei der Kongressorganisation an: „Ja guten Tag, ich würde mich gerne als Pressemitarbeiterin für die Jahrestagung morgen akkreditieren...“ Nachdem das erledigt war, fuhr sie ihren PC herunter und entkoppelte ihren Laptop von der Ladestation. ‚Den nehm ich mal mit, falls ich morgen gleich im Anschluss den Bericht schreibe‘, überlegte sie. Anschließend warf Charlotte einen Blick auf ihre Armbanduhr. 16:20 Uhr. ‚Vielleicht kann ich ja heute Nachmittag noch ein paar Vermieter anrufen‘, dachte sie hoffnungsvoll. 

 


 
Als Charlotte eine halbe Stunde später ihre Wohnungstür aufschloss, hörte sie Sanne bereits durch den Flur rufen: „Charlotte? Bist du das?“ Dabei lief sie Charlotte barfuß entgegen. Charlotte schauderte, als sie auf die nackten Zehen ihrer Schwester blickte. Sanne war als Tierpflegerin nicht gerade zimperlich oder kälteempfindlich – anders als Charlotte. Die verbrachte maximal fünf Wochen im Jahr in sommerlichen Anziehsachen und Sandalen. Den Rest des Jahres trug sie eher Kleidung nach dem Zwiebelprinzip. Sanne wedelte aufgeregt mit einem Ausdruck in ihrer Hand. Ihre wilden blonden Locken wippten währenddessen hin und her. „Schau mal, eine Maisonette in Fellbach – die wär‘ auch noch bezahlbar!“ Charlotte stülpte sich die Turnschuhe von den Füßen, streifte ihre Schultertasche ab und nahm das Papier entgegen. Nach einem prüfenden Blick ins Exposé sah Charlotte ihre Schwester an. „Hm, ja, sieht echt schick aus – am besten rufst du gleich beim Anbieter an, nicht, dass euch die Wohnung noch ein anderer wegschnappt.“ Sanne strahlte. „Schon erledigt! Der Eigentümer hat uns gleich morgen früh eine Besichtigung angeboten! Da hab ich natürlich sofort zugesagt. Magst du vielleicht mitkommen?“ Charlotte zog ihre rote, wollene Übergangsjacke aus und hängte sie an die Garderobe. Dabei schüttelte sie den Kopf. „Ne, kann leider nicht, ich muss morgen arbeiten.“ Sanne kräuselte die Stirn und fragte irritiert: „Wie bitte? Das kommt aber spontan, oder hab ich was verpasst?“ Charlotte lief weiter ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. „Ja, spontan. Der liebe Chef hat erst heute was gelesen... irgendwas über ein Gift von einem Fisch, das schmerzstillend sein soll. Angeblich revolutionär. Dazu soll ich mit morgen ‘nen Vortrag anhören.“ Charlotte trocknete sich die Hände ab. Sannes Kopf erschien im Türrahmen des Badezimmers. „Hm... Samtsagmorgen. Ist das ein offizieller Vortrag?“ Charlotte nickte stumm. Sanne fragte: „Soll ich dir schon mal dein Kostüm aufbügeln?“ Charlotte verzog das Gesicht zu einem unmotivierten Lächeln. „Ne, lass mal, ich bügel das schon selber.“ Für Kongressbesuche hatte Charlotte sich eine elegantere Garderobe zugelegt. Besser gesagt, zulegen müssen, nachdem Richling es ihr nahegelegt hatte. Seiner Meinung nach waren gutangezogene Journalisten auch die besseren Journalisten. Weil sie dann mehr Kompetenz ausstrahlten. Während Charlotte in Richtung ihres Zimmers lief, murmelte sie: „Blöder Dresscode.“
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„Bienert, Charlotte Bienert.“ Charlotte stand am Samstagmorgen ungeduldig am Presseschalter. Sie wartete darauf, ihren Ausweis ausgehändigt zu bekommen. Dabei kippelte sie nervös mit ihrem rechten Fuß. Die Pumps waren relativ neu und noch nicht eingelaufen. Ein Fehler, wie Charlotte schon nach wenigen Gehminuten feststellen musste: An ihrem rechten großen Zeh bildete sich bereits eine Blase. Aber Charlottes bester Freund Max hatte ihr die Schuhe bei ihrer letzten Shopping-Tour regelrecht aufgeschwatzt. „Ich schwöre dir, diese Schuhe zu deinem Kostüm – das passt wie Arsch auf Eimer!“ Max war ein begnadeter Modeberater. Kein Wunder, als freiberuflicher Visagist hatte er ein Auge dafür, was Frauen schöner machte. 

 


 
Die junge blonde Frau hinter dem Tresen des Presseschalters suchte nun in einer Kartei voller Plastikausweise nach Charlottes Namen. Während sie wartete, beobachtete Charlotte verstohlen die Kongresshelferin. Simone Fischer stand auf ihrem Namensschild. Schließlich wurde die Frau fündig. „Ach, da hab ich Sie ja. Hier, Ihr Badge“, sagte sie und reichte Charlotte ihren Presseausweis über den Tresen. Der Ausweis hing an einem langen Schlüsselband. „Danke“, lächelnd nahm Charlotte das Band entgegen und legte es sich um den Hals. „Und hier ist noch das Programm“, sagte die Blondine und schob Charlotte ein daumendickes Büchlein über den Tresen. Ablehnend hob Charlotte die Hand. „Vielen Dank, aber das brauche ich nicht. Ich bin nur zu einem Vortrag da. Dem Highlight-Vortrag.“ Die Frau sah auf die Uhr an der Wand neben sich. „Da sind Sie aber früh dran. Geht ja erst in ‘ner halben Stunde los. Aber der Professor Rehagen ist ja auch schon da – wahrscheinlich grade bei der Medienannahme.“ Jetzt lächelte sie, und Charlotte erwiderte ihr Lächeln, bevor sie zum Abschied nickte und sich abwandte. Charlotte ignorierte tapfer die brennende Stelle an ihrem Zeh und steuerte auf das Pressebüro zu, das sich direkt neben der Medienannahme befand. Auf einem kleinen Aufsteller neben der Tür zur Medienannahme stand: 

 


 
Für Sprecher: Abgabe der Präsentationen hier.
 


 
Kurz bevor Charlotte das Pressebüro erreicht hatte, spürte sie ihr Handy in der Blazertasche ihres Kostüms vibrieren. Im Gehen zog sie ihr Telefon hervor. Es war Max. Mit zusammengezogenen Augenbrauen ging Charlotte ran. „Max? Es ist noch nicht mal 8 Uhr morgens – was ist denn los?“ Und schlagartig, ohne dass sie es verhindern konnte, stieg ein mulmiges Gefühl in ihr auf. 

 


 
Vor einigen Monaten hatte ein unerwarteter Anruf Charlotte schon einmal aus dem Alltag gerissen: Damals hatte Sanne gerade eine Leiche im Zoo gefunden. Sanne hatte Charlotte angerufen, weil sie wollte, dass ihre Schwester sich den Leichnam und den Tatort ansah. Und das nur, weil Charlotte zuvor bereits bei der Aufklärung eines anderen Mordfalles mitgeholfen hatte. Charlotte war vollkommen entsetzt gewesen, als Sanne von ihr ernsthaft eine Leichenbeschauung forderte. Aber aus irgendeinem Grund dachte Sanne, dass Charlotte quasi einer Ermittlerin gleichkam. Und das nur, weil sie bei ihren bisherigen „Todes-Erfahrungen“ mit Kriminalhauptkommissar Jankovich zusammengearbeitet hatte – und beide Fälle mit aufklären konnte. Allerdings sehr zu Jankovichs Missfallen. Denn er hatte beide Male, die sie miteinander zu tun hatten, deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er nichts von Charlotte Einmischungen hielt. Und da Charlotte bei diesen „Ermittlungen“ auch immer selbst in Gefahr geraten war, hatte sie nun das ungute Gefühl, sich schon bald in der nächsten Katastrophe wiederzufinden. 

 


 
‚Ach Unsinn, entspann dich‘, schalt sich Charlotte trotzig. Sie wischte die aufkeimende Unruhe beiseite und lauschte in die Stille der Leitung. „Max? Sag doch was!“ Auf einmal hörte sie ein Wimmern und Schluchzen, dann brach sich Max‘ bebende Stimme durch die Leitung: „Er hat Schluss gemacht!“ Charlotte blieb stehen. Sie fühlte eine Erleichterung in sich aufsteigen. Denn das war keine schockierende Nachricht, sondern etwas, was sie schon kannte. „Was?“, hakte sie nach. Wieder schniefte es in den Hörer. „Ja, Mann, der Max hat Schluss gemacht! Grade eben. Ich steh voll unter Schock, ich weiß nicht mal, wieso er Schluss gemacht hat!“ Irritiert schüttelte Charlotte den Kopf. „Wie, er hat ohne Begründung Schluss gemacht? Schon wieder?“ Max Freund und Namensvetter hatte tatsächlich bereits einige Male mit ihm Schluss gemacht. Nur, um ihn anschließend wieder um Verzeihung zu bitten und in seine Arme zu laufen. Max schnäuzte sich jetzt geräuschvoll und Charlotte hielt den Apparat einige Zentimeter vom Ohr weg. Schluchzend stotterte er: „Diesmal ist es ernst. Er hat... mir... einen Brief geschickt. Den hatte ich grade in der Post. Er... er schreibt, er kann endgültig nicht mehr mit mir zusammen sein. Schluss, aus, finito. Ohne Grund...“, Max brach ab und schluchzte hemmungslos. Charlotte atmete einmal tief durch und sprach dann mit der sanftesten Stimme, die sie aufbringen konnte: „Max, bitte, beruhige dich. Das klärt sich doch garantiert. Hör zu, wenn du mich fragst, rufst du ihn nachher gleich mal an und fragst ihn, warum er dieses Mal mit dir Schluss macht. Eine Erklärung ist ja wohl das Mindeste, was er dir schuldet.“ Max schniefte und Charlotte hörte, wie er undeutlich sagte: „Gnja schon. Aber iffil gar nicht!“ Beharrlich, aber immer noch sanft erwiderte Charlotte: „Doch Max, tu das, du wirst sehen, das hilft dir dann auch, damit besser umzugehen. Und wer weiß, vielleicht kriegt ihr das ja auch wieder hin“, fügte sie mit aufmunternder Stimme hinzu. Beinahe beleidigt nölte Max: „Wieder hinkriegen? Was gibt es denn da bitte hinzukriegen? Der Arsch hat mich einfach abserviert! Per Brief, ist das zu fassen?“ Charlotte seufzte. „Max, muss ich es jetzt echt aussprechen? Offenbar geht’s bei euch zweien halt nicht ohne Drama, also würde ich das jetzt auch nicht überbewerten.“ Als Max nichts sagte, fuhr Charlotte fort: „Hör mal, ich bin jetzt leider unterwegs für die Arbeit, ich muss gleich auflegen. Aber bitte, ruf ihn an, Max. Wie gesagt, das klärt sich, glaub‘s mir.“ Kleinlaut maulte Max: „Na schön. Aber ich ruf dich dann trotzdem nochmal an, nachdem ich mit ihm gesprochen habe.“ „Ich bitte darum“, sagte Charlotte lächelnd. Dann legte sie kopfschüttelnd auf und lief, ohne sich umzusehen, in den nächstliegenden Raum. 

 


 
Verwundert ließ sie ihren Blick schweifen und sah einen recht karg ausgestattetes Zimmer, in dessen Mitte einige Tische mit Rechnern zusammenstanden. Der Raum war menschenleer, außer einem jungen Mann mit braunen Locken, der an dem Tischpulk saß. Er sah aufmerksam auf, als Charlotte eintrat. Als sie den Rechner ansteuerte, der ihr am nächsten stand, sprang der Mann mit hektisch aufgerissenen Augen auf. Er lief um den Tisch herum auf Charlotte zu: „Äh Moment, darf ich fragen, wer Sie sind? Sind Sie Speaker?“ Charlotte runzelte angesichts des strengen Tonfalls die Stirn und erwiderte: „Nein, ich bin von der Presse.“ Dabei hielt sie dem jungen Mann ihr Badge entgegen und er warf einen Blick darauf. „Dann sind Sie hier aber falsch“, sagte er schnell. „Hier ist die Medienannahme für Speaker. Das Pressebüro ist direkt nebenan.“ Charlotte seufzte. Sie war von Max‘ Anruf so abgelenkt gewesen, dass sie ins falsche Zimmer gelaufen war. „Ach so... ja, sorry, dann gehe ich mal rüber.“ Mit diesen Worten drehte sie sich in Richtung Ausgang. In Gedanken versunken lief sie eilig auf die Tür zu. Als sie wahrnahm, dass sich etwas auf sie zubewegte, war es beinahe zu spät: Im Türrahmen stieß sie fast mit einem Mann zusammen. „Passen Sie doch auf, junge Dame!“, herrschte der Mann Charlotte an. Er war hochgewachsen, Mitte 50 und hatte gepflegtes, dichtes Haar, das an den Seiten erste graue Strähnen zeigte. Er strahlte etwas Autoritäres aus und sein Tonfall ließ keinen Zweifel, dass Charlotte sich in seinen Augen einen groben Fehler geleistet hatte. Überrumpelt wich Charlotte zur Seite und murmelte „Entschuldigung.“ Doch sofort stieg Wut in ihr auf: ‚Warum entschuldige ich mich eigentlich? Er hätte genauso gut aufpassen können!‘ Doch der Mann achtete gar nicht mehr auf Charlotte, sondern schritt energisch an ihr vorbei auf die Rechner zu. Charlotte schluckte ihren Ärger herunter und wandte sich wieder dem Ausgang zu. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie der lockenköpfige junge Mann auf den Griesgram zulief. Er verwies ihn an den Rechner, an den Charlotte sich eben noch hatte setzen wollen. ‚Na, der Herr ist wohl dann ein echter Speaker‘, dachte Charlotte missbilligend. 

    
        Kapitel 3

    

 
Charlotte saß im großen Vortragssaal in der dritten Reihe von vorne. In wenigen Minuten sollte der Highlight-Vortrag losgehen. Im Raum wurde es zunehmend voller und Charlotte war froh, sich einen Platz am Gang gesichert zu haben. So würde sie nach dem Vortrag schnell wieder verschwinden können. Charlotte packte ihre Kamera aus. Sie nahm die Redaktionskamera immer zu Kongressen mit, um die Folien abzufotografieren. So konnte sie ihre Kongressberichte im Anschluss mithilfe dieser Gedächtnisstütze schreiben. Sie warf einen Blick über die Schulter: Etwa 200 Zuschauer hatten sich in den Sitzreihen verteilt. Charlotte tippte auf viele Doktoranden und Universitätsmitarbeiter – die breite Allgemeinheit durfte sich ohnehin nicht zur Jahrestagung anmelden. ‚Das macht aber eh keiner freiwillig‘, überlegte Charlotte schnippisch. Als sie sich wieder nach vorne zum Rednerpult drehte, hielt sie einen Augenblick in der Bewegung inne. 

 


 
Der hochgewachsene Mann, der nun selbstbewusst zum Mikrofon am Stehpult zusteuerte, war derselbe Mann, der in der Medienannahme beinahe mit ihr zusammengeprallt wäre. ‚So sieht man sich wieder‘, dachte Charlotte. ‚Das ist also Professor Günther Rehagen.‘ Der autoritäre Mittfünfziger fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, mit der anderen tippte er auf einem Laptop herum, der oben auf dem Rednerpult stand. Prompt erschien ein Bild auf der Leinwand hinter Rehagen. Darauf standen sein Name, sein Institut und die Namen der von ihm geleiteten Arbeitsgruppenmitglieder. Das Gemurmel im Saal verstummte umgehend und der Professor räusperte sich. Dann begann er mit demonstrativem Lächeln seinen Vortrag. Mit lauter, sonorer Stimme tönte er ins Mikrofon: „Guten Tag, liebe Kolleginnen und Kollegen. Ich freue mich, dass ich heute mit dem Highlight-Vortrag zu Ihnen sprechen darf. Das ist mir eine große Freude und Ehre, und ich verspreche Ihnen nicht zu viel, wenn ich Ihnen sage: Das wird spannend.“ Er machte eine Kunstpause und einige der Zuschauer lachten höflich. Charlotte richtete ihre Kamera auf die Leinwand hinter Rehagen, um seine erste Folie abzufotografieren. Als sie die Kamera wieder herunternahm und auf den Professor blickte, blinzelte sie irritiert. ‚Irgendwas stimmt da nicht‘, dachte sie und glaubte, einen Wandel in Rehagens Gesicht zu bemerken. Eben noch hatte er souverän gewirkt und den Vortrag mit routinierter Leichtigkeit begonnen. Doch auf einmal wirkte er angespannt. Rehagen runzelte die Stirn und griff sich an die Krawatte. Er bewegte den Knoten ein wenig von links nach rechts. Doch dann betätigte Rehagen erneut eine Taste an seinem Laptop und die nächste Folie erschien auf der Leinwand: Ein skelettierter Fischkopf mit weit aufgerissenem Maul war zu sehen. Charlotte drückte wieder den Auslöser ihrer Kamera. Währenddessen sprach Rehagen: „Das ist eine computertomografische Aufnahme des Säbelzahn-Schleimfisches. Dieser Fisch wird die Zukunft der Schmerztherapie revolutionieren. Das gebe ich Ihnen schriftlich.“ Wieder machte er eine Pause, aber diesmal lachte niemand mehr. Mittlerweile war weit über Charlottes Sitzreihe hinaus zu erkennen, dass Rehagen merklich angespannt war. Er griff wieder nach seiner Krawatte und lockerte jetzt den Knoten. Dann stützte er sich mit beiden Händen am Rednerpult ab. Charlottes ungutes Gefühl verstärkte sich. ‚Oh Gott, gleich passiert was‘, schoss es ihr durch den Kopf. Rehagen schien schwerer zu atmen, öffnete jedoch immer wieder den Mund, um weiterzusprechen. Doch es kamen keine Worte mehr heraus. Stattdessen sah Rehagen mit starrem, beinahe verwundertem Blick ins Publikum und dann auf seine Hände. Ein Instinkt veranlasste Charlotte, erneut auf den Auslöser ihrer Kamera zu drücken. Diesmal jedoch fotografierte sie nicht mehr die Leinwand. Sie machte ein Bild vom Professor, der immer noch verständnislos auf seine Hände starrte. Rehagen stieß mit gepresster Stimme hervor: „Ich... ich... es tut mir leid, ich glaube, ich muss hier kurz abbrechen. Mir geht es irgendwie...“, er brach abrupt ab. Ohne einen Laut von sich zu geben, glitt er unkontrolliert zu Boden. 

 


 
Einige überraschte Schreie hallten durch den Saal. Dann herrschte sekundenlang Schockstarre und es war totenstill im Raum. Nach wenigen Augenblicken gellten schließlich aufgeregte Rufe durch den Kongressaal, und einer der Zuschauer rief laut: „Rufen Sie einen Krankenwagen!“ Charlotte starrte wie gebannt auf Rehagen. Sie sah, wie er im Gesicht puterrot anlief und sich sein ganzer Körper auf dem Boden krümmte. Mit verzweifelt verzerrter Miene griff sich Rehagen mit beiden Händen an seinen Hals. Erste Helfer rannten bereits auf die Bühne und Charlotte sah noch, wie ein Ausdruck größter Panik Rehagens Gesicht überschattete. Dann versperrte ihr einer der Helfer die Sicht, als er sich über den Professor beugte. Im Kongresssaal wurde es zunehmend unruhig. Plötzlich hörte man verschiedene Stimmen rufen: „Bitte verlassen Sie den Saal. Sanitäter sind auf dem Weg. Der Notarzt ist gleich da.“ Offenbar war die Kongressorganisation in Aktion getreten. Charlotte sah, dass die Personen, die durch die Gänge liefen und die Aufforderung nun laut und deutlich wiederholten, allesamt schwarze Poloshirts trugen. Darauf war das Emblem des Kongresszentrums aufgedruckt. Für viele Kongressbesucher kam die Aufforderung, den Saal zu räumen, offenbar sehr gelegen. Sie strömten bereitwillig auf die verschiedenen Ausgänge zu. Charlotte stand mit klopfendem Herzen im Gang und sah apathisch den Leuten nach, die aus dem Raum liefen. Sie selbst rührte sich nicht. Sie begriff immer noch nicht, was soeben passiert war. Doch aus irgendeinem Grund schloss sie sich nicht den Leuten an, die den Saal verließen. Als einer der Poloshirt-Träger auf sie zusteuerte, um sie aus dem Raum zu lotsen, setzte Charlotte sich in Bewegung. Doch statt ebenfalls zu den Ausgängen, lief Charlotte auf die Bühne und das Rednerpult zu. Undeutlich hörte sie, wie der Kongressmitarbeiter etwas hinter ihr herrief. Doch Charlotte ignorierte es. Als sie sich der kleinen Menschenmenge auf der Bühne näherte, sah sie, wie einige der Helfer dem Professor die Krawatte abgenommen und die obersten Hemdknöpfe geöffnet hatten. Einer der Helfer kniete direkt neben dem Kopf des Professors, der nun mit weit aufgerissenen Augen dalag. Ein anderer, etwa 50-jähriger Mann mit Glatze hielt zwei Finger an die Halsschlagader des Professors. Mit panischem Blick sagte er: „Kein Puls, ich spür nichts mehr.“ Entsetzt schüttelte er den Kopf und sagte: „Aber das kann doch nicht sein, an ‘nem Herzinfarkt stirbt man nicht so schnell.“ Der Glatzkopf begann nun hektisch mit einer Herzmassage. „Geben Sie ihm Mund zu Mund Beatmung!“, rief er dem Mann zu, der am Kopf des Professors hockte. Nach kurzem Zögern begann dieser, dem Zuruf Folge zu leisten. Gemeinsam versuchten die beiden Männer, den Professor wieder zum Atmen zu bringen. Die Minuten vergingen, und Charlotte stand wie angewurzelt da, unfähig sich zu bewegen oder zu agieren. Auch die anderen Kongressbesucher, die auf der Bühne beim Professor standen, starrten wie benommen auf die zwei Männer, die sich an dem leblosen Körper abmühten. Dann nahm Charlotte eine Bewegung vom Saalende aus wahr und sah hoch. 

 


 
Zwei Sanitäter in orangeroten Hosen und weißen Pullovern stürmten auf die Bühne zu. Einer der beiden trug einen großen Koffer bei sich, der andere einen mobilen Defibrillator. Als sie hastig die wenigen Treppenstufen erklommen hatten, schob der Sanitäter mit dem Koffer Charlotte unsanft zur Seite, um an den Professor zu kommen. Auch die anderen beiden Helfer, die neben Rehagen gehockt hatten, machten den Sanitätern Platz. „Ich bin Tierarzt, ich hab versucht, ihn wiederzubeleben“, stieß der Mittfünfziger mit Glatze hervor, während er schwer atmend zur Seite wich. Umgehend klappte der erste Sanitäter seinen Koffer auf, holte eine Schere hervor und begann mit harschen Bewegungen, Rehagens Hemd aufzuschneiden. Wie bei einem eingespielten Team löste der zweite Sanitäter die zwei Elektropads vom Defibrillator und hielt sie seinem Kollegen hin. Dieser nahm die Pads und klebte sie an die Brust des Professors. Sein Kollege sah auf den kleinen, blinkenden Monitor am Defibrillator und presste nach ein paar Augenblicken die Lippen zu einem schmalen Strich: „Kein Rhythmus, wir können nicht schocken.“ Der Angesprochene verzog das Gesicht kurz zu einem verärgerten Ausdruck, dann fischte er schnell eine Beatmungsmaske aus dem Koffer und hielt sie seinem Kollegen hin. Dieser hockte sich mit dem Beutel neben den Kopf des Professors und begann, ihn mit kräftigen Pumpbewegungen zu beatmen. Währenddessen zog der erste Sanitäter eine Spritze mit langer Kanüle aus dem Koffer hervor, und zog mit ruhiger Hand den Inhalt einer gläsernen Ampulle auf. Dann befühlte er den Brustkorb Rehagens und legte Zeige- und Mittelfinger der freien Hand auf die beiden Rippen in Herzhöhe. Zu Charlottes Entsetzen stach der Sanitäter anschließend mit einer beherzten Bewegung die Spritze direkt durch den Brustkorb Rehagens dorthin, wo sein Herz sein musste, und drückte den Kolben der Spritze durch. Anschließend tastete er mit zwei Fingern nach dem Puls des Professors, doch Charlotte erkannte anhand seiner steinernen Miene, dass das Herz immer noch nicht schlug. Während sein Kollege mit der Atemmaske weiter versuchte, Luft in die Lungen des Professors zu pumpen, entschied sich der erste Sanitäter dafür, die Herzmassage fortzusetzen. Immer wieder setzte er kurz ab und suchte nach dem Puls des leblosen Mannes. Schließlich, es kam Charlotte wie eine Ewigkeit vor, tauschten beiden Sanitäter einen knappen Blick aus. Derjenige, der bis eben noch die Herzmassage durchgeführt hatte, ließ nun davon ab. Er schüttelte den Kopf und setzte sich erschöpft auf seinen Fersen ab. Dabei ließ er seine Arme in einer endgültigen Geste in seinen Schoß sinken. 

 


 
Charlotte spürte, wie ihr das Herz tiefer sackte. Sie begriff. Rehagen war tot. Er war vor ihren Augen gestorben. Eine Welle von Trauer und Fassungslosigkeit erfasste Charlotte. Obwohl sie ihn nicht gekannt hatte. Obwohl sie ihn nicht mal gemocht hatte – trotzdem war hier gerade ein Mensch gestorben. Und aus irgendeinem Grund fühlte sie sich schuldig. Schuldig, dass sie nicht hatte helfen können. Charlotte spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Doch mitten im Gefühlschaos kam noch etwas anderes in ihrem Bewusstsein auf. Ein Impuls. Charlotte wollte nach dem Handy greifen und jemanden anrufen. Und dieser Jemand war Kriminalhauptkommissar Jankovich.

    
        Kapitel 4

    

 
Paul Jankovich deckte den Frühstückstisch für zwei Personen. Im Hintergrund lief sein Lieblings-Radiosender, der gerade Careless Whisper von George Michael spielte. Jankovich summte leise mit und zündete zwei Teelichter auf dem Tisch an. Er wusste, dass Ruth das gerne mochte. Sie würde jeden Moment aufstehen. Mittlerweile verbrachte Ruth jedes zweite Wochenende bei ihm in seiner Wohnung. Jankovich genoss ihre gemeinsame Zeit. Er freundete sich zunehmend mit der Situation an, wieder eine feste Beziehung zu führen. Daran hatte er nach seiner Scheidung vor knapp 1 ½ Jahren nicht mehr geglaubt. Doch seit er Ruth vor wenigen Monaten kennen gelernt hatte, hatte er ihrer Beziehung eine Chance gegeben – und es bislang nicht bereut. ‚Oder doch?‘, schoss es Jankovich unvermittelt durch den Kopf. Er hielt inne, als er gerade zwei Eierbecher auf den Tisch stellen wollte. Doch bevor das Gedankenkarussell um Ruth und ihn, wie es in den letzten Tagen häufiger vorkam, erneut ausschweifen konnte, maßregelte er sich. ‚Ach, halt die Klappe.‘ Jankovich stellte die Eierbecher mit mehr Schwung als nötig ab. In diesem Augenblick hörte er sein Handy klingeln. Mit drei Schritten erreichte er sein Telefon und sah aufs Display. Als er den Namen las, zog er überrascht die Augenbrauen hoch. Dann hob er ab.
 


 
„Ja hallo, Herr Jankovich? Charlotte Bienert hier“, ertönte ihre Stimme etwas atemlos. Ein Lächeln zog sich über Jankovichs Lippen, ohne dass er es verhindern konnte. Ruhig sagte er: „Frau Bienert, das ist aber eine Überraschung. Sagen Sie bloß, Sie sind schon wieder über eine Leiche gestolpert?“, tönte er flapsig. Im selben Moment wurde ihm klar, dass er damit wohl richtig lag. Wie zur Bestätigung sagte Charlotte: „Ja, also, ob Sie’s glauben oder nicht. Das bin ich tatsächlich. Ich... bin hier im Stuttgarter Kongresszentrum und... naja, der Redner ist grade vor unser aller Augen zusammengebrochen... und... ist tot.“ Im Hintergrund konnte Jankovich jetzt deutlich ein Stimmengewirr ausmachen. Irgendjemand forderte Charlotte auf, aus dem Weg zu gehen. Er hörte, wie sie eine Entschuldigung murmelte. Dann lief sie offenbar ein paar Schritte von der Menschenmenge weg, denn die Hintergrundgeräusche wurden leiser. Mit gepresster Stimme fuhr sie fort: „Hören Sie, ich hätte Sie nicht angerufen... wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass hier etwas nicht stimmt. Der Mann ist einfach umgekippt, von jetzt auf gleich. Und ist innerhalb weniger Minuten gestorben. Ich...“ „Moment, Frau Bienert, beruhigen Sie sich“, fuhr Jankovich dazwischen. Er realisierte jetzt, dass sie unter Schock stehen musste, wenn sie direkt vor ihren Augen jemanden hatte sterben sehen. Er schloss kurz die Augen, dann fragte er: „Ist die Polizei schon verständigt?“ Charlotte zögerte, bevor sie antwortete: „Ich weiß es nicht. Ich denke schon, schließlich hat man auch gleich den Notarzt gerufen. Der stellt übrigens grade den Totenschein aus. Aber jemanden in Uniform habe ich noch nicht gesehen.“ Sie machte eine Pause, dann fragte sie mit beinahe flehender Stimme: „Bitte, können Sie nicht kommen?“ Jankovich seufzte. Er warf einen Blick auf den gedeckten Frühstückstisch. Im selben Moment hörte er, wie Ruth die Badezimmertür hinter sich schloss. Sie würde sicher enttäuscht sein, wenn er jetzt ging. Er selbst hatte sich ja auch auf das gemeinsame Frühstück gefreut. Aber andererseits... hatte ihn der Anruf von Charlotte Bienert jetzt ohnehin aus der Ruhe gebracht. Und wenn er sich vorstellte, wie sie alleine dort war und einen Menschen hatte sterben sehen... Ungeachtet der Konsequenzen atmete Jankovich tief durch und sagte: „Ich bin in einer halben Stunde da.“
 


 
Nachdem er aufgelegt hatte, meldete Jankovich sich schnell beim Präsidium und kündigte sein außerplanmäßiges Erscheinen beim Kongress an. Dann fuhr er auf schnellstem Weg in Richtung Flughafen, neben dem das Messezentrum lag. Seinen Kollegen, Kommissar Hubert Specht, wollte er an seinem freien Samstag erst einmal nicht behelligen. Jankovich wusste ja selbst noch nicht genau, um was es sich bei dem Todesfall wirklich handelte. Als er seinen Alpha Romeo in der Tiefgarage beim Messegelände abstellte, streifte er seine Lederjacke über und steuerte auf den Messeeingang zu. Als er nur noch einige 100 Meter entfernt war, konnte er erkennen, dass beim Haupteingang ein Streifenpolizist auf ihn wartete. Einige Kongressbesucher standen vereinzelt vor den gläsernen Türen und rauchten oder unterhielten sich. Als er am Eingang angekommen war, begrüßte Jankovich seinen Kollegen mit Handschlag. Gemeinsam betraten sie die weiträumige Eingangshalle des Messegeländes. Der uniformierte Beamte deutete ihm den Weg zum großen Kongresssaal. Während sie gemeinsam dorthin liefen, ließ Jankovich seinen Blick schweifen, erkannte jedoch in keinem der Gesichter, die ihm begegneten, Panik oder Aufruhr. ‚Dann scheint bislang ja noch nichts durchgesickert‘, dachte er beruhigt. Allerdings warfen die Menschen dem Mann in Uniform, der direkt neben ihm lief, neugierige Blicke hinterher. Im Gehen sagte Jankovichs Kollege leise zu ihm: „Der Tote liegt noch dort, wo er gestorben ist. Wir wollten warten, bis Sie ihn sich mal angesehen haben.“ Nach wenigen Minuten erreichten sie den ausgeschilderten Saal. Junge Kongressmitarbeiter hatten sich an den Ein- und Ausgängen postiert, um keine Besucher mehr in den Saal zu lassen. ‚Gut organisiert‘, dachte Jankovich beifällig. Sein Kollege erhielt dank Uniform ohne Probleme Zugang zu einer der schweren Türen und zog sie für Jankovich auf. Als dieser den Raum betrat, ließ er seinen Blick über die leeren Sitzreihen direkt nach vorne zur Bühne schweifen. Dort machte er neben zwei Sanitätern auch einen Notarzt aus. Alle drei standen bei einer Gestalt, die neben dem Rednerpult lag. Jankovichs Begleitung war nun ebenfalls in den Raum getreten und sagte mit gedämpfter Stimme: „Der Tote ist Professor Günther Rehagen. Er ist Professor für Pharmakologie und Toxikologie an der Universität Hohenheim und ist Chef des dortigen Lehrstuhls. Offenbar ist er direkt nach Beginn seines Vortrages zusammengebrochen und war innerhalb kürzester Zeit tot.





- Ende der Buchvorschau -
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